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1. Kapitel. 


Wieder war es heute nicht anders als geſtern und vor 
ein paar Tagen: Kurt Niemann hatte verſchlafen. Suchende 
Finger taſteten über die Nachttiſchplatte. Kalt, aber keine 
Uhr! Wo konnte die geblieben ſein? Da erinnerte er ſich. 
Die hatte der Pfandleiher. Und es war nichts mehr zu 
machen. 5 

Das om von goldenen Uhren zur Konfirmation. Eine 

ſilberne wäre zuverläſſiger geweſen. Aber auch ſo war es 
nur zu offenkundig, daß Niemann wieder verſchlafen hatte. 
Nach der Helligkeit zu ſchließen, war es mindeſtens halb 
neun. Und zwecks Kontrolle dieſer vorſichtigen Zeitſchätzung 
mußte er bloß „Wilhelm!“ rufen. 
“Keine Antwort. Sein Vetter, Wilhelm Overhoff, der 
Wand an Wand mit ihm in der Privatpenſion der Witwe 
Korttſchan logierte, war natürlich ſchon längſt ins Geſchäft 
gegangen. der Streber! Immerhin wäre es gut geweſen, 
zugleich mit Overhoff in der Bankfirma Wernheimer zu 
erſcheinen. Artur Wernheimer hatte ihm ſchon ein paarmal, 
und mit beſonderem Nachdruck erſt geſtern, mitgeteilt, was 
er von dieſem regelmäßigen Zuſpätkommen halte. Und da 
das dicke Ende geweſen war: „Ein einziges Mal noch — und 
Sie fliegen!“, hatte Niemann das nicht unbegründete Vor⸗ 
gefühl, daß er alſo heute, Mittwoch, den 17. März, fliegen 
werde. Dagegen war zu dieſer vorgeſchrittenen Stunde 
gar nichts mehr zu unternehmen. 

Mit geſpreizten Beinen lag Kurt Niemann im Bett. 
Er hatte weißblonde Haare; ſeine Augen waren waſſerblau; 
und im ganzen war er ein hübſcher Junge. Mit Ein⸗ 
ſchränkun den, doch von denen wußte — Gott ſei Dank — 
nicht alle Welt. Nicht nur das Geſicht, ſondern auch Schul⸗ 
tern, Bruſt und Arme waren mit Sommerſproſſen überſät. 
Außerdem fand er ſich nicht groß genug. Er war breit⸗ 
ſchultrig, dabei hatte er ſchmale Hüften und dünne Beine, 
ganz die Geſtalt eines Leichtathleten — ohne Leichtathletik, 
wie er mit Bedauern hinzuſetzen mußte. 

Niemann überlegte. Er hatte kein Geld. Und wenn er 
den Lauſpaß bekam... „Ich habe keinen Pfennig zu er⸗ 
warten. Mein Gehalts- und mein Vorſchußkonto, das iſt 
in Tizian von einer glatt ausgehenden Bilanz, ein oller 
Niederländer, ein Stilleben! Auf die Suche nach einem 


neuen Poſten gehen, Menſch, zu irgendeiner öden Stellen— 


vermittlung. Viel Glück und ſchönen Dank, wenn ſich über⸗ 
haupt etwas findet unter den lauſigen Umſtänden. Warum, 
zum Kuckuck, bin ich nicht rechtzeitig aufgeſtanden!“ 

Er ſetzte ſich im Bett auf. Geld war alſo weder vor— 
handen noch in Ausſicht. Demgegenüber figurierten die 
Februar: und Märzmiete, mit welchen er bei Witwe Ko⸗ 


ritſchan im Rückſtand war, diverſe Mahlzeiten dazugerechnet, 
an die ſiebzig Mark. Er bewohnte ohnehin den billigſten 
Raum, den es in der Privatpenſion Koritſchan gab: das 
Badezimmer. Niemann kam ſich darin wie in einem 
Schlauch vor, in welchem eben noch ſeine Bettſtelle Platz 
hatte. Wenn jemand unter den Penſionären ſich ein Bad 
gönnte, blieb etwas Warmes davon im Zimmer zurück. 
Doch Bader im Haufe Koritſchan waren eine koſtſpielige 
Sache. Nicht oft hatte Niemann Gelegenheit, von der ley- 
ten Hitze des Gasofens zu profitieren. (Jetzt wat es min⸗ 
deſtens neun, wenn nicht darüber.) f — 

„Aufſteh'n, aufſteh'n!“ rief er ſich ſelber zu. Er dachte 
nicht daran. Er verlor ſich in Tagträumereien und Wunſch⸗ 
phantaſien: Geld! 
Bu andern Zeiten hätte man, wenigſtens im Falle größ⸗ 
ter Not und wenn einem ſchon gar nichts ſonſt übrig blieb, 
einen Pakt mit dem Teufel ſchließen können. Wie gerne 
hätte er es getan! Aber heute gab es leider keinen 
Teufel mehr. f 

Endloſe Monologe im Bett, wenn man nicht aufſtehen 
will! Ganz lautlos. Niemann bewegte bloß ſeine Lippen, 
aus denen kein Ton hervorfam, Eine dicke Schmeißfliege, 
die überwintert hatte, ſummte durchs Zimmer und ſtieß 
immer wieder gegen die Fenſterſcheiben. i a 

Der junge Mann überlegte zum ſoundſovielten Male, 
ob er nicht doch ſich erheben ſolle, als plötzlich, ohne daß es 
geklopft hätte, die Tür aufging. Sie war ſeit Monaten 
nicht geſchmiert und knarrte. Und ein kleiner Stein ent⸗ 
weder oder auch ein Nagel, der ſich zwiſchen unterem Tür⸗ 
rand und Fußboden eingeklemmt hatte, machte ein wlder⸗ 
lich kratzendes Geräuſch, von welchem Niemann jedesmal 
eine Gänſehaut bekam. 
Er hatte ich herumgeworfen, um zu ſehen, wer da 
eintrat. R 

Der Briefträger. Aber nicht jener junge Kerl, der ge⸗ 
wöhnlich die Poſt austrug; der immer freundlich und gut 
aufgelegt war; der meiſtens leiſe pfeifend die Stiegen 
heraufkam Niemann kannte ihn gut, wiewohl er bei ſeiner 
ſpärlichen Poſt nur in ſeltenen Fällen mit ihm in unmittel⸗ 
bare Berührung gelangte. a 

Dies war hier ein andrer, ein ihm fremder Bote. Zur 
Aushilfe vermutlich, für kurze Zeit. Nein, Niemann hatte 
den Meuſchen vorher noch nicht geſehen; eine durchaus in⸗ 
differente Erſcheinung, wie man ſie täglich zu Dutzenden 
erblickt und vergißt; in mittleren Jahren; und Kurt Nies 
mann hötte kein beſonderes Merkmal angeben können, wenn 
nicht dies, daß unter der Dienſtkappe eine große, rötlich 


| glänzende late verborgen fein mußte. Wie er zu dieſer 


Vorſtellung gekommen war, ahnte er nicht. Der Poſtbote 
hatte ja ſeinen Kopf nicht entblößt. Dennoch ſtand es für 
Niemann feſt, daß jener mit einer rieſigen Glatze behaf- 
tet war 

Der Alte legte ein umfangreiches und wohl auch 
ſchweres Paket auf den einzigen freien Stuhl, der dort 
an der Wand ſtand. Dann entfernte er ſich wieder, wie er 
eingetreten war ‚ohne zu grüßen. Schon war er draußen. 
Dieſes markdurchdringende Knarren und Kratzen. Aber 
wenn mar ein Wort ſagte, wurde einem doch nur der zwel⸗ 
monatige Rückſtand in der Miete zur Antwort. 

Die Neugierde trieb Niemann aus dem Bett. Er ſchlüpfte 
nicht erſt in ſeine Filzpantoffel. Barfuß ſprang er hin, die 
Sendung in Augenſchein zu nehmen. 

„Kurt Niemann, Privatpenſion Koritſchan, Berlin 8, 
Prinzenſtraße.“ — Das ſtimmte. Inhalt: „Geſchäfts⸗ 
papiere.“ 

Da ſeine Finger den Bindfaden in der Eile nicht löſen 
konnte, riß er ihn weg. Er öffnete das grobe Papier der 
Umhüllung. 

Ein Pack Zeitungen! 

Niemann hatte unſinnigerweiſe irgendwelche Hoffnun⸗ 
gen gehabt, ganz unbeſtimmt übrigens, den Inhalt des Pa⸗ 
ketes betreffend. Er mußte keinen zweiten Blick hinwerſen, 
er wußte ſchon alles. Eine Menge Nummern des „Be⸗ 
obachters“, jener Zeitung, die bei Kollegen und allen Perſo⸗ 
nen ſeines oberflächlichen Verkehrs als ſein Leibblatt be⸗ 
kannt war. Und da hatte ſich jemand dieſen albernen Scherz 
geleiſtet Es gab einige, denen er dieſen Dummenjungen⸗ 
ſtreich zutr uen konnte. Ein jeder von den ein, zwet 
Dutzend ſeiner Bekannten mochte auf die einfältige Idee 
verfallen ſein. 

Demiſſion der Regierung Briand 


Revolution in Griechenland 
Keine Veränderung der Lage 

Dieſe balkendicken Titelköpfe hatte er eben noch über⸗ 
fliegen können. Da ſtand auch noch irgend etwas von Spa⸗ 
nien. Die Nummer, die obenauf lag, konnte nicht gar zu 
alten Datums fein, denn in den letzten Tagen beſtand das 
geſamte politiſche Geſchehen faſt ausſchließlich aus jenen Er⸗ 
tigniſſen in Frankreich, Spanien und Griechenland. 

Als Niemann, zum Weggehen bereit, in den dunklen 
Korridor trat, ſah er niemand — und wurde von niemand 
geſehen. Von niemand: damit meinte er einzig die Witwe 
Koritſchan. Er hatte Glück. Witwe Koritſchan war nicht 
vorhanden. 

Kurt Niemann machte ſich um zehn Uhr fünfunddreißig 
mit geringer Hoffnung auf den Weg in ſeine Firma 


2. Kapitel. 


Im Bankhauſe Wernheimer, Ecke Leipziger und Fried⸗ 
richſtraße, herrſchte das gewohnte Durcheinander von Kun⸗ 
den und Kontoauszügen, Auszahung Prag und Paris und 
Stenotypiſtinnen, Schreibmaſchinengeklapper und Angeſtell⸗ 
ten, die ſich aus ihren Arbeitsräumen auf den Gang zurück⸗ 
gezogen hatte und eine Frühſtückspauſe einſchoben. 

Kurt Niemann ſchlängelte ſich durch das Gewühl in der 
prunkvollen und geſchmackloſen Marmorhalle, ſodann auf der 
engen Beamtenſchaftswendeltreppe zwei Stockwerke hoch bis 
in die Buchhaltung. So weit war er gekommen, ohne daß 
jemand von ihm Notiz genommen hätte. Es war mitten in 
der Börſenzeit, keiner wußte, wo ihm der Kopf ſtand. In 
der Deviſenabteilung tobte eine Schlacht. Die ſchrille 
Stimme des Korreſpondenzchefs Alexander — Alexanders 
des Großen, wie er allgemein genannt wurde — war im 
entfernteſten Winkel zu hören. Er befand ſich in einer 
brieflichen Polemik gegen einen Kommittenten, der plötzlich 
mit dem Eirwand von Spiel und Wette dahergekommen 
wax. Aber ſo einfach ging das nicht. Auch die Sekretärin, 
die Alexanders Diktat aufnahm, war ſichtlich entrüſtet. 

Bevor Niemann die Räumlichkeiten der Buchhaltung 
betrat, ftattete er raſch der Perſonalabteilung einen Beſuch 
ab. Es war ſein Prinzip, ſich mit ſämtlichen Kollegen und 
Kolleginnen gut 4 vertragen. Der Perſonalabteilung aber 
ließ er von jeher ſeine erhöhte Aufmerkſamkeit angedeihen. 
So hatte er ſich vor kurzem umlhwrdgoumlhwyrdgouml 
So hatte er ſich vor dem ſtets drohenden Abbau zu ſchützen 
verſucht. f 8 a N 5 


Niemann wurde von ſeinem Freund Bertold Kiesling 
begrüßt: „Spät kommt Ihr — doch Ihr kommt!“ 

Kiesling war bekanntermaßen gebildet. Das mußte 
ein Zitat ſein. Und Niemann fühlte ſich geſchmeichelt. 

Er fragte leiſe: „Was Beſonderes los? Und wie ſteht's 
mit Wernheimer?“ 

„Habe heute noch nicht das Vergnügen gehabt. Aber er 
ſoll hervorragend ſchlechter Laune ſein. Zwei von den ſchönen 
Kindern ſollen total verheult vor ihrem Stenogramm ge⸗ 
ſeſſen haben. Sonſt gibt's nichts Neues.“ 

„Weiß er, daß ich wieder nicht pünktlich angetreten bin?“ 

„Nach deinem Befinden hat er ſich edenfalls noch nicht 
erkundigt Vielleicht iſt er ahnungslos. Aber wenn ſchon — 
er wird dir nicht gleich den Kopf abreißen.“ 

Das war für Niemann ein ſehr ſchwacher Troſt, da er 
ja nicht den Kopf, ſondern den Poſten zu verlieren fürch⸗ 
tete. Aber nun mußte er wohl oder übel endlich in feine 
Abteilung. 

Als er die Tür in fein Zimmer aufſtieß, wandte Th 
Wilhelm Overhoff um. 

„Na, da biſt du ja! Herr Wernheimer läßt dir durch 
mich mitteilen, er hege das allerwärmſte Intereeſſ für dich. 
Er erwähnte noch, es handle ſich um eine wichtige Beför⸗ 
derungsangelegenheit.“ 

Overhoff wußte, daß der Hieb ſaß. Und als Beſtätigung 
deeſſn hörte er die Tür laut krachend zuſchlagen. 

Artur Wernheimer ſaß, klein un ddick an ſeinem Diplo⸗ 
matenſchreibtiſch. Er ſah mit feinem glänzend braunen 
Schädelfell aus wie eine Biſamratte, die manchmal wütend. 
meiſtens aber in guter Laune war. 

Niemann ſtand vor ſeinem Chef und wartete auf den 
Moment, da die leiſe Stimme plötzlich in ein Gebrüll über⸗ 
oe würde. Dieſer Wechſel ſollte ihn nicht unvorbereitet 
treffen. 

Was Wernheimer ſagte, das hatte er ſchon oft geſagt. 
Er machte teils gute, teils ſchlechte Witze. Seine Ironie 
war ein Landregen. 

Kurt Niemann vertrieb ſich die Zeit, indem er ſämtliche 
ihm ſichtbaren Knöpfe an Wertheimers Anzug regiſtrierte. 
Wenn der Hinauswurf nicht unvermeidlich geweſen wäre, 
hätte er ſich an dieſen Knöpfen doch wenigſtens die Ent⸗ 
ſcheidung abzählen können. 

Der Chef meinte (zum wievieltenmal?), daß er ſich 
rfeue, Niemann befördern zu dürfen. Der arme Sünder 
war jetzt, wo es zum Außerſten gekommen war, nicht <t?- 
mal niedergeſchlagen und hörte nur mit halbem Ohr ein. 


Wernheimer ſprach und ſprach. Minutenlang. Doch 


auf einmal war Schweigen eingetreten. Kurt Niemann 
hörte die Stille. Und jetzt würde Artur zu allem Überfluß 
auch noch brüllen. 

Aber nichts dergleichen geſchah: weil es ja ſchon c- 
ſchehen war Das Donnerwort Entlaſſung war leiſe aus⸗ 
geſprochen worden, und Kurt Niemann hatte es überhö t. 

„Was ſteh'n Sie denn da noch lange herum? Ich ſagte 
Ihnen doch, Sie ſind entlaſſen. Und auf Ihre weiteren 
Dienſte verzichten wir. Erholen Sie ſich mal von der auf⸗ 
reibenden Tätigkeit. Sie könn' gehen. Tach.“ 

Niemann nickte dem nunmehr ehemaligen Chef mit un⸗ 
gekünſteltem Gleichmut zu und verſchwand. 

Daß dieſe Schlußſzene nicht ganz auf der ſonſtigen 
Höhe geweſen war, wollte ſich Artur Wernheimer nicht ein⸗ 
geſtehen Am liebſten hätte er das Faultier zurückgerufen 
und den Abſchied eindrucksvoller wiederholt. Herr Wern⸗ 
heimer war mit ſich ſelber unzufrieden. Er klingelte nach 
dem Korreſpondenzchef Alexander und freute ſich ſchon auf 
den nun folgenden Radau. 

Kurt Niemann aber befand ſich wiederum in ſeinem 
Zimmer. Und jetzt blickte ſein Vetter mit Teilnahme zu 
ihm hinüber. Er fragte gar nicht nach dem Ausgang der 
Unterredung. 

Overhoff und Niemann waren Geſchwiſterkinder und 
hatten als nahe Verwandte die denkbar ſchlechteſte Meinung 
voneinander. Sie hatten einander deſſenungeachtet ganz 


gern. Schließlich und endlich waren ſie ja doch Geſchwiſter⸗ 
kinder. 


- (Bortiegung folgt.) 
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r e ee e e een EEE ER TE RE 


n 


Unter den Pehuenchen. 


Eine chileniſche Erzählung von Friedrich Gerſtäcker. 
(30. Fortſetzung. 


„Abwarten!“ ſagte Meier. „Hier in der verwünſchten 
Pampas iſt alles verkehrt. „Das flickert und flackert ſo in 
der Luft, daß man nie recht weiß, was man eigentlich vor 
ſich hat. Der Limai iſt ein nichtswürdiger breiter Strom 
und mit dem Springen wird's da wohl nichts werden.“ 


„Wenn aber das wirklich der Limai iſt,“ ſagte Retwald, 
„wo ſind dann nachher die Indianer? Gleich am anderen 
Ufer ſollte Jenkitruß fein Lager haben, und man ſieht ja 
dahinten bis in die blaue Möglichkeit hinein die blanke 
Steppe.“ 

„Ja“. meinte Meier, „nach denen habe ich mich auch ſchon 
umgeſehen. Der Henker weiß, ob ſie den Fluß weiter auf⸗ 
oder abwärts ſtecken. Wir werden jedenfalls Boten aus⸗ 
ſenden müſſen, lagern die aber indeſſen die Nacht am 
Fluß —“ 

„Im! Der Himmel gefällt mir nicht, der ſieht wieder 
wie Regen aus,“ meinte Reiwald. 

„Wer kanr's ändern?“ lautete die Antwort. „Wir 
müſſen's nehmen, wie's kommt.“ l 

Die Aufmerkſamkeit der Reiſenden war jetzt ausſchließ⸗ 
lich auf den vor ihnen liegenden Strom gerichtet; es hing 
alles davon ab, in welchem Stand ſie ihn fanden Hatte es 
noch oben in den Kordilleren und weiter im Süden ſtark 
geregnet und war er dadurch ſehr angeſchwollen, ſo lag die 
Möglichkeit vor, daß ſie ihn vorderhand gar nicht paſſieren 
konnten, und doch hat dieſer Strom im Sommer eine ſo 
ſeichte Furt, daß den Pferden das Waſſer kaum bis an die 
Knie reicht und an einigen Stellen Kinder hindurchwaten 
können Raſch rückten ſie jetzt näher; denn in den Pampas 
findet gerade das Gegenteil von der Lufttäuſchung der Kor⸗ 
dilleren ſtatt, wo man Gegenſtände in Sicht für außer⸗ 
ordentlich nahe hält und dann noch fait einen ganzen Tag 
braucht. um fie zu erreichen. In der Ebene liegt manchmal 
ein großer Wald voraus, wie wir glauben, der noch Leguas 
entfernt ſein mag, und in kaum einer halben Stunde haben 
wir ihn erreicht und finden. daß es niedere Büſche find. Es 
iſt die ſchwere Luft, die auf dem Boden liegt und die Täu⸗ 
ſchung hervorbringt. : 

In kurzer Zeit näherte ſich auch der Trupp dem Ufer 
des Stromes: aber je näher ſie kamen, deſto weiter trenn⸗ 
ten ſich die beiden jetzt ſchon erkenntbaren Ufer voneinander, 
und bald zeigte ſich der Limai als ein ſehr anſehnlicher und 
gar nicht fo unbedeutender Strom, den jetzt zu furten außer 
aller Frage ſchien. ; 

„Na, wie iſt's mit dem Springen?“ meinte Meier. 

„Alle Wetter!“ ſagte Reiwald kleinlaut. „Der ſieht 
allerdings bös aus, und über den ſollen wir hinüber?“ 

„Wenn wir den Kaziken finden wollen, gewiß; denn 
ich glaube nicht, daß er zu uns herüberkommt.“ 

„Und keine Spur von Menſchen an der anderen Seite! 
Was ſuchen denn nur die Indianer da am Ufer herum?“ 

„Wahrſcheinlich haben fie nicht die genaue Stelle ge— 
troffen, wo der Fluß am ſeichteſten iſt; aber laſſen Sie die 
nur gehen, die finden ſich ſchon zurecht. Zu fo etwas find 
ſie vortrefflich, und mehr wert, wie ein geheimer Staats- 
rat. 

Die Indianer ſuchten in der Tat eine Zeitlang umher, 
und ein paar von ihnen ſprengten, der eine am Ufer hinauf, 
der andere hinab. Bald ſchienen ſie aber die verlangten 
Zeichen gefunden zu haben, denn auf einen gellenden Schrei, 
welchen der nach links Geſprengte ausſtieß, wandte ſich der 
Trupp der übrigen augenblicklich nach der Richtung zu. — 
Jenkitruß lagerte alfo weiter, nach dem Cuſu⸗Leufu oder 
ſchwarzen Fluß zu, und dorthin lenkten die Reiter jetzt im 
vollen Galopp ein. Aber kaum eine Stunde verfolgten ſie 
dieſe neue Richtung, als die vorderſten wieder hielten und 
eifrig zuſammen ſprachen und nach vorn über den Strom 
hinüberdeuteten. Sie glaubten, wie Cruzado Meier ſagte, 
Rauch zu erkennen, und ver Doktor richtete jetzt ſein Tele⸗ 
ffop dorthin. Kaum hatte er es aber einen Moment ſtill 
gehalten, als er aus rief: 

„Beim Himmel! Da ſind die Zelte! Was die Halunken 
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für Augen haben müſſen. Selbſt durch das Glas fehen fie 
noch wie Punkte aus.“ 5 

Die Indianer ſammelten ſich neugierig um den Deut⸗ 
ſchen, um zu erfahren, was er durch das Glas ſähe; aber 
keiner von ihnen wollte es ſelber nehmen. Wo es der 
Doktor einem anbot, lenkte er ſcheu ſein Tier zurück, als ob 
er fürchte, daß ihm etwas geſchehen könne. Aber er mußte 
ihnen ſagen, was er erkannte, und ſie nickten beſtändig mit 
dem Kopfe. 

Es war ein großes, langes Zelt in Sicht und viele, viele 
kleinere darum Fer, — am Ufer weideten Pferde oder 
Rinder, das ließ ſich nicht unterſcheiden, denn die Ent⸗ 
fernung zeigte ſich noch zu groß, und rechts davon ab, aber 
eine Strecke entfernt war es, als ob noch andere Zelte 
ſtän den. 

Der eine Pehuenche, welcher der Führer des ſie beglei⸗ 
tenden Trupps zu fein ſchien, rief jetzt: „May, May!“ — 
eine Beſtätigung des eben Gehörten. „Es ſind die Zelte 
des Apo!“ — Und ohne weiter Don Enriques Rat zu hören, 
ſprang er aus dem Sattel und befahl ſeinen Leuten, das Ge⸗ 
päck abzuwerfen. Der Chilene wollte dagegen proteſtieren, 
denn er hoffte, noch an dieſem Abend das Lager zu erreichen, 
aber auch Cruzado ſchüttelte mit dem Kopf, denn ſie durften 
keineswegs hoffen, noch heute über den Strom zu kommen. 
So raſch ging das nicht, wenn man ſich dem Zelte des erſten 
Häuptlings nähere. Er folgte deshalb ebenfalls dem Bei⸗ 
ſpiel der übrigen, und ſeufzend mußte ſich der alte Mann 
in das Unvermeidliche fügen. Er \ 

Das Lager wurde wieder wie geſtern aufgeſchlagen, nur 
mit dem Unterſchied, daß ſie hier reichlich Brennmaterial 
fanden, welches der angeſchwollene Strom mit aus den 
Bergen heruntergeführt und bei ſeinem jetzigen, etwas 
niedrigen Stand am Ufer zurückgelaſſen hatte. Der Wind 
bot ihnen aber heute eine bisher nicht gefundene Schwierig⸗ 
keit, denn er fing mit Sonnenuntergang an dermaßen zu 
wehen, daß ſie kaum ein Feuer anzünden konnten. In der 
Tat brachten de es nicht eher zuſtande, bis fie von Steinen, 
Sand und Erde einen ordentlichen Damm gebaut hatten, 
hinter welchem die Flamme ruhig brennen konnte. 

Vom Lager der Indianer aus war jedenfalls ihre An⸗ 
weſenheit ſchon in der letzten Nacht beobachtet worden; man 
mußte das Feuer, das ein paarmal hoch aufloderte, bemerkt 
haben, denn ſchon mit dämmerndem Tag hielten Reiter am 
anderen Ufer. 

„Reiwald!“ rief der Doktor, der ſie zuerſt bemerkte, 
„ſehen Sie dort hinüber, das tft ein prachtvoller Anblick; 
etmas Pittoreskeres habe ich in meinem Leben nicht ger 
fehen, als die wilden Geſtalten dort drüben mit den wehen⸗ 


den Ponchos und Haaren, und den langen Lanzen, die von 


hier aus wie Stricknadeln ausſehen. Und was ſie für 
ſamoſe Pferde reiten! Achten Sie einmal darauf, wie der 
Kanne da vorn feinen Schweif trägt und wie er den Kopf 
wirft!“ 

„Ja“, ſagte Reiwald, „ſo über dem Fluß drüben laſſe 
ich ſie mir gefallen, aber in der Nähe, wie ich die Nacht bei 
dem einen Halunken gelegen habe, — die Naſe an ſeiner 
Schulter um nur nicht zu erfrieren, mag ſie der Henker 
holen. Und geſchwollene Drüſen habe ich auch,“ ſetzte er hin⸗ 
zu, „da muß irgendwo die Nacht ein Fenſter offen geweſen 
ſein, es hat wieder tüchtig gezogen.“ 

Die Indianer drüben an der anderen Seite hatten in⸗ 
deſſen etwas herübergerufen, was vom diesſeitigen Ufer 
beantwortet wurde. Es waren nur einzelne Schreie, die 
aber jedenfalls ihre Bedeutung haben mußten, denn die da 
drüben marfen nach einiger Zeit ihre Pferde wieder herum, 
worauf ſie blitzſchnell über die Pampas flogen. Indeſſen 
wurde das Frühſtück bereitet, aber auch damit keine Zeit 
verſäumt, denn zugleich bepackte man die Pferde wieder. 
Wäre es nach dem alten Chilenen gegangen, ſo würde ihnen 
nicht einmal Ruhe geſtattet ſein, es zu verzehren. Schon 
ſtand er, die Hand auf den Sattelknopf feines Tieres ge⸗ 
legt, und rief zum Auſſitzen. Cruzado aber wehrte ab. 

„Geduld, Freund, Geduld! Wir müſſen noch lange an 
dieſer Seite des Stromes liegen, bis uns Jenkitruß die 
Erlaubnis zum Überſetzen gibt. Er weiß jetzt. daß wir 
kommen, das genügt. Bis er ſich mit den dort anweſenden 
Häuptlingen beraten hat, wird es wenigſtens Mittag, — 
Ihr kennt die Pehuenchen noch nicht.“ N. 
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Die Indianer nahmen ſich Zeit, und als fie endlich 
wieder aufbrachen, geſchah das nicht einmal in dem ſonſt 
ſtets gewöhnlichen Galopp, ſondern in einem leichten Trab, 
immer dem Lauf des raſch fließenden Limai folgend. Die 
Entfernung bis zu dem Lager des Häuptlings war gar nicht 
mehr ſo groß, kaum eine halbe Stunde im Sattel, und ſie 
konnten Zelte, Menſchen und Herden deutlich mit bloßem 
Auge erkennen. 

Da drüben war es indeſſen auch lebendig geworden. 
Mehr und mehr Menſchen ſammelten ſich am Ufer, und bald 
ſchien die ganze Bevölkerung der Zeltſtadt ausgeſtrömt zu 
ſein, um die Nahenden zu betrachten. Die Pampas bot ja 
auch ſo wenig Abwechſelung, daß ein derartiger Beſuch eine 
bedeutende Aufregung darin hervorrief, und beſonders die 
Frauen, die unter den Fremden nur Händler vermuten 
konnten, laut do rüber jubelten. s 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Märchenprinz. 
Skizze in drei Briefen von Haus Friedrich. 


Meine liebe, einzige Hetti! Du, ich glaube, ich bin ſehr 
glücklich. Nein, ich glaube es nicht nur, ich bin es wirklich. 
Du wirſt über dieſe Einleitung ſtaunen. So viel Über⸗ 
ſchwang bei der ſonſt ſo kaltſchnäuzigen Inge! Aber laß 
Dir berichten, und Du wirſt ſtaunen. Ich hätte Dir ja alles 
übermorgen auf dem Ball in der Harmonie erzählen 
können, aber ſo lange halte ich es nicht aus, vor Dir ein 
Geheimnis zu haben, und dann — es ſoll Dich auch nicht 
unvorbereitet treffen. Außerdem habe ich auf dem Ball 
ſicher nicht genügend Zeit, mich Dir zu widmen, denn 
aber nun höre! Alſo Du kennſt ja meinen Traum vom 
Märchenprinzen, der mir einmal begegnen ſoll. Hoch⸗ 
gewachſen, blond, blauäugig, mit vielem, vielem Geld, 
maindeſtens einer hundertpferdigen Limouſine, einer ſchönen 
Villa, Dienerſchaft uſw. Viel Zeit müßte er haben, damit 
ſeine Frau nicht immer allein iſt und er ſie auf langen 
Reiſen in ſchöne Gegenden führen kann. Und nun denke 
Dir, Liebſte, mein Traum wird Wirklichkeit. Verlobt haben 
wir uns noch nicht, es bot ſich ihm noch keine Gelegenheit 
zu der entſcheidenden Frage, aber ich Hoffe, mein, ich weiß 
es beſtimmt, daß er ſich übermorgen erklären wird. Geſtern 
bei Brauckmanns, wo wir uns kennen lernten, hat er ſchon 
beinahe jeden Tanz mit mir getanzt und machte immer ein 
zorniges Geficht, wenn ihm ein anderer zuvorkam. Dieſe 
kleine Eigenheit muß ich ihm noch abgewöhnen, das gibt 
es heute doch nicht mehr. Aber jetzt kann ich ihm darum 
nicht böſe ſein, denn ich bin ja ſo glücklich. Und denke Dir, 
er hat ein Motorrad mit Beiwagen. Ich finde das viel 
netter als die großen Wagen, wenigſtens für den Anfang. 
Da braucht man nicht immer Freunde und Bekannte zum 
Mitfahren aufzufordern. Und Winfried — iſt das nicht ein 
entzückender Name? — muß oft wochenlang für ſeine 
Firma reiſen, im ganzen etwa drei Monate im Jahr. 
Was habe ich da viel ſchöne Zeit für mich, für Freundinnen 
und Bekannte, auch mal für einen kleinen Flirt, natürlich 
nur zur Abwechſlung. Eine Dauerſtellung hat er auch. 
Wir werden zunächſt eine gemütliche Dreizimmerwohnung 
nehmen, und eine Stundenfrau müßte ſich ſeine Frau auch 
leiſten können, ſagte er. Iſt das nicht viel ſchöner, als 
wenn man ein Mädchen den ganzen Tag auf dem Halſe hat? 
Und wie gut ſieht er aus! Blond, blauäugig, ſchlank, alſo 
in jeder Hinſicht mein Märchenprinz. Nur einen beſſeren 
Schneider muß er ſich anſchaffen, und die Krawatten werde 
ich ihm ſelbſt ausſuchen, darin ſcheint er noch nicht firm zu 
ſein. Aber er iſt ein goldiger Junge. Ach, Hetti, was 
wirt Du übermorgen Augen machen! Bis dahin tauſend 
Küſſe — nein, nur einen, in dem Artikel muß ich jetzt 
ſparen — und freue Dich mit — Deiner grenzenlos glück⸗ 
lichen Inge. 

5 ve R 
Mein ſehr wertes Fräulein! Sie ließen den Brief an 
Ihre Freundin Hetti in der Straßenbahn liegen, wo ich ihn 
fand. Natürlich habe ich ihn gleich befördert, auch eine 
Marke darauf geklebt. Weil ich wiſſen mußte, wen ich mit 
den Koſten dafür zu belaſten hätte, und der Umſchlag nicht 
verſchloſſen war, ſah ich mir den Brief an. Ich muß ſagen, 


Sie befinden ſich in einem großen Irrtum, wenn Ste 
meinen, der Winfried entſpräche Ihrem Märchenprinzen. 
Keine Villa, keine Limouſine, überhaupt nichts, wovon Sie 
früher einmal geträumt haben. Da paſſe ich viel beſſer zu 
Ihnen, mein wertes Fräulein, und möchte mir erlauben, 
Sie höflichſt um Berückſichtigung meiner Perſon zu bitten. 
Denn Sie gefallen mir erſtens, was Ihre Erſcheinung an⸗ 
belangt, und dann, weil Sie keine dumme Pute ſind, ſon⸗ 
dern Anſprüche ans Leben ſtellen. Ich ſchätze Großzügigkeit 
und gehe ſelbſt immer aufs Ganze. Um mich Ihnen vor⸗ 
zuſtellen: Erinnern Sie ſich des Herrn im Gehpelz, der 
Ihnen heute nachmittag in der Straßenbahn, Linie 5, gegen⸗ 
überſaß, mit ſilbernem Krückſtock, hellgelben Handſchuhen 
und (echt) goldenem Kneifer? Das bin ich. Alter fünfund⸗ 
vierzig. Wenn ich ſtehe, ſehe ich etwas größer und ſchlanker 
aus. Bin Beſitzer einern Käſegroßhandlung in Hamburg, 
habe fünfzigtauſend Mark Einkommen im Jahr, einen 
hundertzwanzigpferdigen offenen Sechsſitzer und eine 
achtzigpferdige Limouſine; Segeljacht und Motorboot vor⸗ 
handen. Meine Villa von vierzehn Zimmern in Harveſte⸗ 
hude hat Blick auf die Alſter. Die Reiſen machen wir ſelbſt⸗ 
verſtändlich zuſammen: Agypten, Kanariſche Inſeln, ſpäter 
auch mal Amerika und Oſtaſien. Ich habe natürlich nicht 
ſo groß angefangen, aber im Kriege und ſpäter immer 
richtig gelegen, das iſt die Hauptſache! In der Straßen⸗ 
bahn fuhr ich geſtern nur Ihretwegen. 


In der Anlage überreiche ich Ihnen eine Eintritts⸗ 
karte für das Feſt im Börſenklub. Meine Limouſine wird 
halbacht Uhr vor Ihrer Wohnung warten. Für gehabte 
Unkoſten wegen des Balles in der Harmonie komme ich 
natürlich auf und zeichne hochachtungsvoll — Moritz Huppke, 
in Firma Huppke, Engelke & Co., Käſe und Molkerei⸗ 
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Liebe Hetti! Leider hatte ich keine Zeit mehr, Dir zu 
ſchreiben, daß ich nicht zur Harmonie kommen konnte. Du 
wirſt Dich auch ohne mich amüſiert und vielleicht den armen 
Winfried getröſtet haben. Ich merkte noch rechtzeitig, daß er 
mir das nicht bieten würde, worauf ich Anſpruch macher 
kann. Zu dieſer Einſicht verhalf mir glücklicherweiſe mein 
wirklicher Märchenprinz, den ich nun doch gefunden habe. 
Aber darüber bald mehr. Er wartet nämlich ſchon unten 
mit der Limouſine. Nur ſchnell noch ſo viel: Villa in Ham⸗ 
burg, zwei große Wagen, ſeegehende Segeljacht und Motor⸗ 
boot, klotzig viel Geld (läßt ſich denken), ſchöne Reiſen uſw. 
Vorzüglicher Schneider, das iſt mehr wert als eine gute 
Figur. Er heißt Morttz; ich werde ihn Morry nennen, das 
klingt ſo ſchön exotiſch, beinahe amerikaniſch. Nun aber 
Schluß! Morry hupt wie nicht ganz geſcheit, da werden die 
Nachbarn Stielaugen machen. Tauſend Küſſe! Inge. 
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* Der Klub der unglücklich Verliebten. 


rühmte ungariſche Schauſpieler Megeyeri, der einſt durch 


das ganze Land zog und die Einwohner der Städte und 
Dörfer zum Lachen brachte, pflegte auf die Frage, warum 
er immer ſo luſtig ſet, zu antworten: „Gott liebt den, der 
fröhlich iſt“. Sein leichter Sinn zeigte ſich ſchon ſehr früh. 
Noch ein halber Knabe, lief er aus dem Elternhaus und 


ſchloß ſich einer wandernden Schauſpielertruppe an. Zuerſt 


hatte er die Aufgabe, Theaterprogramme zu verteilen, 
aber er entwickelte ſich gut, und ſchon mit zwölf Jahren 
gründete er eine eigene Theatergruppe mit 3 Perſonen und 
zog zu Fuß durch die Welt. Und wenige Jahre ſpäter war 
er ſchon Mitglied des ungariſchen Nationaltheaters in 
Budapeſt. Schnell wuchs ſeine Volkstümlichkeit, aber er 
wurde nun ein unfroher Mann; er liebte die Frauen, aber 
dieſe liebten ihn nicht wieder. Da kam er auf eine eigen⸗ 
artige Idee. Er gründete einen Klub unglücklich Verliebter 
und beſtimmte, daß nur der Mitglied werden darf, der den 
Nachweis erbringen konnte, daß er min deſtens hun⸗ 
dertmal von den Frauen enttäuſcht worden iſt. 
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